
Zeitschrift: Schweizerisches Freundschafts-Banner

Herausgeber: Schweizerische Liga für Menschenrechte

Band: 2 (1934)

Heft: 13

Artikel: Freundschaft

Autor: Häberlein, C.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-567028

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 16.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-567028
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


FREUNDSCHAFTS-BANNER No. 13

Notwendig, aus diesen und anderen Gründen,
finde ich darum den logenähnlichen Zusa m m e n

_

schluß aller Artgenossen eines Landes, das
in verschiedenen Kantonen die Liebesbezeugungen un-
serer Art mit Strafbestimmungen ,,heilen" oder ver-
tilgen will. Seltsam genug, daß die straffreien Kan-
tone und Länder Europas sich durchaus nicht
über ein Ueberhandnehmen unserer Art ,,beklagen."
Gibt es einen deutlicheren Beweis, daß die homoeroti-
sehe Liebe weder durch ,,Verführung" gezüchtet noch
durch Bestrafung ausgelöscht werden kann. Eine
Krankheit läßt sich heilen, weil sie den Körper und
die Seele teilweise oder völlig zum Lebenskampf oder
Lebensgenuß unfähig macht. Ein Gefühl jedoch, das

unseren Körper mit Lebensübermut erfüllt und unsere
Seele jauchzen läßt, sie mit Kraft gegen alles Wider-
wärtige durchpulst, kann man nicht ,,heilen", weder
mit Psychoanalyse noch mit Drüsenveränderungen
noch mit Traktätchen zur Sündenvergebung, weil die-
ses Gefühl nicht krankhaft, nicht lebenzerstörend
ist, sondern Millionen aller Völker täglich
neuen Lebensmut g i b t. —

Der „Schweizerische Freundschafts-
verband" versucht auf einer sauberen Grundlage
alle anständigen Homoeroten der Schweiz zu sammeln;
Gruppen bestehen bereits in Basel und Zürich, in Bern
ist eine im Entstehen. Weder konfessionelle noch
parteipolitische Gebundenheit soll für die Aufnahme
entscheidend sein. Wir erwarten allerdings, das jeder
kultivierte Homoerot sich mit seiner Artung auscin-
andersetzt, daß er weiß, welches Lebensschicksal er
zu bezwingen hat. Wer sich als Homoerot Unglück-
lieh fühlt, trotz der klaren Erkenntnis, daß bedeu-
tende Männer der Weltgeschichte so empfunden, so
gelebt und geliebt haben, der ist kein Homoerot. Er
konsultiere schleunigst den Arzt; er hat sich aus ir-
gend einem Grunde in unsere Welt verirrt. Wer aber
mit allen Fasern des Herzens |a sagt zu seinem Sein,
der prüfe, ob es nicht notwendig ist, sich einem Kreis
denkender Artgenossen anzuschließen für einen
stillen, a b e r e h r 1 i c h e 11 und n a c h d r ü c k -

lieh e n K a m p f.

Wem gilt dieser Kampf und ist er überhaupt not-
wendig

Er ist notwendig. Wir wollen niemand zu
uns herüberziehen, der nicht zu uns gehört; man kann

nicht Homoerot werden, man ist es oder ist es

nicht. Homoerot sein heißt nicht, nur seine körper-
liehen Liebesbezeugungen mit Menschen gleichen Ge-
schlechtes tauschen Homoerotik umfaßt das ganze
Fühlen und Denken eines Menschen. Deshalb gilt un-
ser stiller Kampf in erster Linie der not wen-
d i g e n T r e n 11 u n g von allen z w e i f e 1 h a f -

ten Elementen, die glauben, ihre Vertiertheit bei
uns ausleben zu können. Der Liebende wird seinen

Körper immer als Tempel des Göttlichen, seiner be-
seligendsten Empfindungen und seines formenden Gei-
stes ehren; er wird den Schmutz ebenso meiden,
wie er das naturgegebene Glück bejahen wird. -

Not w e n d i g ist ein Zus a m m e n s c h 1 u ß,
um allen Verängstigten und Einsamen ein wenig Le-
bensmut zu geben.

Notwendig bleibt auch viel kulturelle Arbeit als
^

geistiger Ausdruck unseres Wesens.

Notwendig wird eine Bibliothek, die alle namhaf-
ten Werke cler Homoerotik umfaßt, angefangen von
den Griechen bis zu den besten Dichtungen der Leben-
den. Sie wird die wichtigste Aufklärungsarbeit für die
Befangenen und Verkrampften, aber auch für die
Außenstehenden leisten.

N o t w e 11 d i g sind auch die b e s c h e i d e n e n

Blätter des „Freundschafts-Banner."
Wir sind uns alle bewußt, daß diese Zeitschrift noch
künstlerischer gestaltet werden kann. Dazu ist aber
ein Kreis von Abonnenten notwendig, der
einen besseren Ausbau möglich macht. Jeder Art-
genösse sollte wenigstens soviel Mut und Opferwillig-
keit aufbringen, daß er auf diese Blätter a b o 11 11 i e r t),

die ihm verschlossen zugeschickt werden. So wäre
sicher bald ein Kreis vorhanden, der auch einen eut-
scheidenden geistigen Einfluß auf den Ausbau dieser
Blätter gewinnen könnte. Es hat keinen Sinn, die,
absolut berechtigten, großen Forderungen zu stellen,
wenn man sich selbst ostentativ zurückhält. Selber
sein ganzes Können und seine ganze Kraft in die
Waagschale zu werfen, ist die beste Kritik.

Willst Du, Unbekannter und doch zu uns Ge-
hörender, Schicksalsgenosse unserer Liebe und unserer
Verkennung, nicht auch ein winziges Teil beitragen,
daß das Urteil der Anderen und die Lebensmöglich-
keit für uns klarer und schöner werde?

Es bleibt das Notwendige!

FREUNDSCHAFT.
von C. Häberlein, Professor

(aus schweizer-

(Fortsetzung)

Dazwischen aber liegt das meiste, was
Freundschaft heißt, als ein ,,Mittleres" zwischen jenen
beiden Extremen, immerhin so, daß jeder vorkam-
mende Fall entweder mehr nach dem einen oder mehr
nach dem anderen Extrem hintendiert. -

Bedenkt man nun, daß kein Mensch ganz ohne
erotische Bedürftigkeit, kein Mensch aber auch ganz
ohne geistige Sehnsucht und daher ganz ohne Ach-
tungsbereitschaft ist, so wird man wohl von vornherein
sagen können, daß die reinen Begriffe der eroti-
sehen Beziehung einerseits und des puren Respekt-
Verhältnisses anderseits in der Wirklichkeit kaum an-
zutreffen sein werden. Vielmehr wird dort, wo wir
lieben, immer eine Spur von menschlicher Wertschät-
zung mit dabei sein: wir könnten gar nicht lieben.

a. d. Universität Basel.

Spiegel)

ohne Spur dieser geistigen Zuneigung. Uno umgekehrt
wird wohl in jedem Fall der geistigen Liebe auch ein
Ton erotischen Gefallens mitschwingen: wir fänden
wohl gar nicht den Weg zur respektvollen Verehrung
des anderen ohne die Brücke des Eros. - Daraus er-
gäbe sich, daß in der realen Welt, in den realen gegen-
seiligen (positiven) Beziehungen von Menschen unter-
einander, so etwas wie pure Erotik «der pure
Achtung gar nicht vorkommt, sondern daß alle leben-
(Aigen Gegenseitigkeitsverhältnisse den Charakter der
Freundschaft tragen, nämlich eben jenes eigen-
artigen Ineinander von irdischer und himmlischer
Liebe, bei welchem bald die eine, halt' die andere
mehr den Reigen führt.

Z w e i t e n s : Wenn Freundschaf ein k o m -

plexes, erotisch-geistiges Verhältnis -*t, so bleibt
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doch bestehen, was wir früher erkannt hatten, näm-
lieh dies, daß zwischen Triebbedürfnis und geistiger
Sehnsucht ein prinzipieller Antagonismus herrscht. Gei-
stige Sehnsucht will immer über die Bindung an per-
sönliche Bedürftigkeit hinaus, und anderseits wider-
strebt die Triebnatur der reinen Hingabe an eine über-
subjektive Idee. Das ist der altbekannte Gegensatz
zwischen Geist und Materie. Wenn nun in der Freund-
schaff beide vertreten sind, Subjektivität und Objek-
tivität, irdische" Bedürftigkeit und „himmlische
Sehnsucht, dann ist ganz klar, daß Freundschaftsbe-
ziehung zwar eine „Personalunion" der beiden, aber
eben deshalb ein gespanntes Verhältnis darstellt.
Zwei „Bedürfnisse" haben sich in ihr zusammenge-
funden, die grundsätzlich auseinanderstreben. Darum
ist alle Freundschaft von p ro b 1 e m a t i s c h e m Cha-
rakter, problematisch wie das Leben überhaupt. Das
zeigt sich in ihren inneren Schwankungen und ihrer
Auflösbarkeit. lès zeigt sich vor allem darin, daß nir-
gend „ideale" Freundschaft ist, sondern überall eine
gewisse Labilität und Gespanntheit, und daß infolge-
dessen keine reale Freundschaft absolut „befrie-
digt." Was Freundschaft der geistigen Sehnsucht
gibt, entzieht sie der subjektiven Bedürftigkeit, und
umgekehrt: je. mehr sie diese Bedürftigkeit befriedigt,
desto eher bleibt die geistige Sehnsucht ungestillt.
Darum bringt Freundschaft stets, nur eben mehr oder
weniger, Schmerzen oder Entäuschungen nach der
einen oder anderen Seite. Es kann nicht anders sein,
wenn sie ein Stück Leben ist, denn das Leben ist so.

(Fortsetzung folgt)

INTERMEZZO.
Rudolf Rheiner.

Die jazz stampfte die Melodie, die klagte,
Zu ungebärdig sprühendem Lebensschaum
Und Worte schwirrten, helle und erst kaum

gewagte
Da tratst Du in den bunt bewegten Raum
Und batst, daß Deine Nähe meiner sich geselle.
Vor Deinem Haar schämt sich der Lampe Gold
Und zager Worte Tauschen öffnet Deiner Lippen

Schwelle
Zu einem Lächeln, süß, unsagbar und verwirrend

hold
Ich nehm' es mit in ungelcbte Nächte,
Beseligt, daß mich Deine Schönheit traf,
Und träum', daß meine Arme starke Knechte,
Die Dich hinübertragen in den Schlaf.
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Die Symphonie des Eros.
3 von Erich Ernst (aus Insel).

,,Dat liest du goud mokt, min Jung!"
Mit feuchten Augen blinzelte er den beiden nach,

die sich erschöpft auf den Boden setzten.
Gerdmann breitete seinen Badelacken aus und

nötigte Heinz, sich der Länge nach darauf auszu-
strecken. Der Bube folgte mechanisch und ließ sich
von seinem Lehrer frottieren.

Endlich kam dem Jungen die Farbe zurück; ja er
begann bereits wieder zu lächeln und gesprächig zu
werden. Dem andern war es recht, daß er den Fall
nicht zu ernst nahm.

„Na, Heinz, wohl ein Bischen viel Wasser ge-
schluckt; das ist aber alles nur halb so schlimm. Ein
junge verträgt alles!"

„Joe", lachte Heinz.
„Wollen wir schon gehen?" — fragte er unver-

mittelt. „Ich sollte eigentlich um halb sechs wieder
zu Hause sein."

„Na, so spät ist es noch nicht. Ich glaube sogar,
wir können nachher noch in aller Ruhe eine Tasse
Kaffee trinken."

Heinz schaute ihn fragend an. So ein Anerbieten
war ihm von einem Lehrer noch nicht gemacht wor-
den. Aber erfreut war er doch, und so nickte er denn
zum Zeichen der Zustimmung.

„Ja, wenn Sie wollen."
„Aber gewiß will ich, Heinz!"
Er blickte dem Buben in die schönen Augen.
Heinz hatte plötzlich große Eile und begann sich

hastig anzukleiden.
Doch in seinem Eifer ließ er die nötigen Vor-

sichtsmaßregeln weg, die Jungens in seinem Alter
beim Anziehen noch für nötig befinden. Er hatte sein
Ilemd verkehrt übergest reift. In der Hast, es wieder
auszuziehen, rutschten ihm die Hosen. Heinz suchte
zu verbergen, was den Forderungen der Schicklichkeit
gemäß zu verbergen war und machte es schlimmer.
Seine Hosen fielen vollends herunter.

Und so stand der große Junge da und schämte
sich, bis die heilige Ordnung wieder da war.

Gerdmann konnte sich eines Lächelns nicht er-
wehren. Wahrhaftig, der junge schämte sich.

„Aber Heinz, glaubst du wirklich, Geheimnisse
vor deinem Lehrer haben zu müssen! Wir kennen
uns doch nun schon so gut, da gibt es doch wirklich
nichts mehr zu verbergen. Ueberhaupt braucht sich ein
hübscher Junge seines Körpers niemals zu schämen!"

Der Junge schien dem beipflichten zu müssen
und vollendete seine Garderobe. Nun waren sie beide
fertig und verließen gemeinsam den Strand, der sich
um diese Zeit noch stärker zu beleben begann.

Sie bestiegen die Elektrische und fuhren zur
Stadt.

„Nun Heinz, wie denkst du über das Kaffeetrini-
ken; es ist erst 3 Uhr? Ich glaube, es ist gut, wenn
wir uns das Elbwasser etwas herunterspülen."

Beide betraten ein Café und nahmen an einem
im Hintergründe stehenden Tisch Platz. Gerdmann
bestellte Kaffee und Kuchen und freute sich, wie der
junge ungeniert zu essen und zu trinken begann.

im
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Zur gefl* Beachtung!
Artgenossen, werbet für unsere Zeitung! Sie ist das beste Aufklärungs- und Kampfmittel. Sendet

uns Adressen von Artgenossen, die das „Freundschafts-Banner" noch nicht kennen!
Sämtliche Nummern des „Freundschafts-Banners" vom Jahrgang 1933 sind noch am Lager und werden zu

25 Cts. pro Nummer abgegeben.
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